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Singen unt > ihre Särbung . Gbaratter unb tSärbung bet win -
bißen Barbpaztitclcfycn auf bet Brie unferet Stugen , bie bie Barbe
nuferer Wunen beftimmen , metben genau erforscht , weit sie in enger
Beziebung zur Vererbung sieben . Es ist nochgewiesen , daß, wenn
beide Eltern blaue Augen haben, ihre Kinder ebenfalls blaue
Augen haben . Aber die braune Farbe scheint stärker als die blaue
zu sein , und das ist wahrscheinlich die Ursache , weshalb blaue
Augen in England immer seltener werden . Der blauäugige Schlag
unserer Bevölkerung stirbt mehr und mehr aus , der braunäugige
überlebt ihn . Das ist wahrscheinlich der Tatsache zuzuschreiben ,daß , wenn ein Teil der Eltern braune , der andere blaue Augen
hat , ibre Kinder viel eher braune als blaue Augen haben . Manche
Beobachter meinen, daß der stark« Wandel des Lebens vom länd¬
lichen zum städtischen , der vor 100 Jahren in England stattfand ,viel zum allmählichen Verschwinden der blauen Augen beitrug .
Sicher ist, daß Fischer , Former und Schiffer, die den groben Teil
ihrer Zeit im Freien zubringen , gewöhnlich blauäugig sind . N.T.
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tung ffracntel um reißt , wobei er oon her Gtefcßgebung ein (Singrelfen for¬dert , wo fld) bie Untiere inbar reit ber esptutppratib der Gerichte mit den

sozialen Bedingungen unserer Zeit Herausstein.
Balcriu Marc « : Der Rebell und dir Demokratie. (Zur Krise de-

Sozialismus .) Umfang 60 Setten . — Kart . 1 M . — <8 . Laubsche Verlags -
buchhandlung G .m .b.H . Berlin W 30. Marcu donnert nicht mit dem schwe¬ren Geschütz drohender Worte gegen Erscheinungen und Entwicklungen tm
Sozialismus der Zeit , die ihm nicht geheuer erscheinen, sondern schreibt sich
enttäuschte Liebe und Hoffnungen um das Objelt mit dem spitzen Florett
geschlissener Vergleiche und dialektischer Widerspiegelungen aus Witz und
Ironie vom Leibe. Er konfrontiert Vorsatz und Erscheinung, Idee und
Wirklichkeit , Prophetie und Tatsachen im Sozialismus der Gegenwart und
Vergangenheit , wöbet Ziel des AngrifseS di« Verdrängung der sozialisti¬
schen Opposition durch die Gewöhnung an bürgerlich« Sitte ist . So ent¬
standen vier geistreiche , stellenweis sehr amüsante Kapitel vom Sozialismusin Rußland , Frankreich, England und Deutschland, die gleichwohl der tie-
seren Bedeutung nicht entbehren . Marcus Pessimismus kommt jedoch ans
Gesinnung , nicht aus Gefühl, und fordert deshalb zu jenem Widerspruch
heraus , der der Vater aller Dinge ist .

*

Literatur
Der Roman des Generals . Paul v . S ch o e n a i ch, den wir von

Hunderten von tapfer durchgefochtencn Vcrsammlungsgesechten her zur
Genüge kennen, hat der deutschen Linken zu Weihnachten ein tapferes Buch
geschenkt : Die Peitsche des August Schmidt . Fackelreiter-Verlag , Bcrge-
dors. (Preis 2 .80 Mi) , das der Beachtung der deutschen Arbeiterklasse nicht
warm genug empfohlen werden kann. Das Buch trägt den Untertitel
„ Zwischen Ford und Lenin , eine leider nur zum Teil wahre Geschichte"
und ist von der Tagcspresie als . sozialer Roman " angesprochen worden .
Es ist aber kein Roman , sondern nur eine von den Explosionen der Politik
und der Oekonomie, des Kampfes zwischen Kapital und Arbeit gejagte
. Geschichte " . Vielleicht hätte Paul v. Schoenaich besser die Form der mo¬
dernen . Reportage " gewählt , um seine persönlichen Eindrücke ziöischen
Moskau und Ncuyork in Buchform zu Neiden. Trotzallcdem — das Buch
ist plastisch , farbig und spannend heruntcrerzählt . Wenn irgendein preutz .
Turchschnittsgeneral es wagen würde , uns einen »Roman der Arbeit "
zu schreiben, uns über seine seelischen Konflikte zwischen Ford und Lenin
und die Vergesellschaftung der Produktionsmittel zu belehren , würden wir
ihm lachend den Rücken kehren ! D i e s e r General kann es sich erlauben !
Der darf das ! Denn Paul v . Schoenaich ist ein mutiger Kämpfer und
unerschrockener Fechter des Friedensgedankens und der sozialen und demo¬
kratischen Republik ! Paul v . Schoenaich kehrt sich keine» Deut um das Ge -
Näsf der feudalen Meute seiner . ehemaligen Standcsgenosicn und Kame¬
raden und geht unbeirrt auf sein neues Lebensziel zu , die Befreiung der
Unterdrückten und Ausgebeuteten von der Knechtschaft des Geldes und
vom Krieg . Daß er , der aus dem Dragoner -Regiment Nr . 2 und. aus
dem königl. prcutzischen Kriegsministerium kommt, andere Begriffe von der
Macht der Persönlichkeit in Staat und Wirtschaft und von der . Unter¬
nehmer -Initiative " hat wie wir , nimmt ihm keiner krumm , der sein eigenes
politisch und ökonomisch gefestigtes Weltbild in sich trägt . Kein kritischdenkender und geistig geschulter Arbeiterlcser sollte sich den August Schmidtund seine Peitsche, d . h . die peinlichste Gerechtigkeit zwischen Arbeit und
Kapital als Weihnachtslektürc entgehen lassen . Hermann Schützingcr.

Die deutsche Elektrizitätsversorgung . Herausgeber Deutscher Metall -
arbcitcr - Vcrband , Druck und Verlag : Verlagsgesellschast des DMV Stutt¬
gart . Mit 70 Abbildungen und 25 graphischen Darstellungen , 280 Seiten ,Ganzleinen , durch die Verwaltungsstellen oder freien Gewerkschaften be¬
zogen, 5 M, durch den Buchhandel 8 M . Der DMV hat mit diesem Buchden Versuch unternommen , eine allgemein verständliche Uebersicht über die
deutsche Energiewirtschaft zu liescrn . Die Bestrebungen zur Herabsetzungder Erzeugungskostcn des elektrischen Stroms und damit die Förderung
seiner Verwendung in Industrie , Landwirtschaft und Haushalt haben dazu
geführt , die Erzeugung nach Möglichkeit auf wenige Stellen zusammcn-
zuballcn . Die Versorgungsgebiete der modernen Grotzkrastanlagen dehnen
sich immer weiter aus und es erfolgt eine Aussaugung der kleinen Er -
zeugungsqucllen , die bis vor kurzem in umfangreichem Maße vorhanden
gewesen sind . Die Gewinnung von Elektrizität aus dem Wasicrkrästen —
weiße Kohle — erfolgt in der Hauptsache in Süddeutschland . Bei den
reinen Wasserkraftwerken besteht neben ihrem Ausdehnungsdrang das Be¬
dürfnis der Anlehnung . Das Wasser steht trotz Stauanlagen und Sammel¬
becken nicht immer im erforderlichen Umfange zur Verfügung . Die Wasser -
krastwcrke suchen Anschluß an Wärmekraftwerke , um sich deren Hllfe bet
geringe« Wasserstand zu sichern . Diese Entwicklung hat zu einer gegen¬
seitigen Bekämpfung gesührt , auf der anderen Sette jedoch das Bestreben
geweckt, alle Werke zu einer Gesamtorganisation zusammenzuschweißen. —
Dem Fachmann sichen Statistiken und Verzeichnifle der Vereinigung deut¬
scher Elektrizitätswerke zur Verfügung , die einen Einblick in die Ausdeh¬
nung und die Betriebsmittel der Elektrizitätsunternehmungen gestatten.
Für den Laie» und das grobe Publikum hat bis jetzt eine Schrift gefehlt,die in leicht verständlicher Sprache die Grundlagen und die Ausdehnungs -
bestrebungcn der Elettrizttätswtrtschast erläutert . Dies geschieht nun in
Wort und Bild durch das vorliegende Buch. Auch der Fachmann findet
lehrreiches Material , denn das Buch enthält die Strompreise und Auszüge
aus den Stromtarifen zahlreicher Orte Deutschlands , sowie eine umfasiende
Beschreibung der Konzerne in der Elektrizitätsindustrie . Dir Verflechtungenund Zusammenhänge der Unternehmungen werden in übersichtlicher Weise
dargestcllt . Umfangreiche Sach- und Schlagwortregister erleichtern den
Ueberblick. Das Buch trägt zum Verständnis der Elcktrofragen viel bei .
Bet der geistigen Einstellung der Versaffer des vorliegenden Buches ist es
selbstverständlich, daß die privaten Monopolbestrebungen , die für die Elek¬
trizität ebenso bestehen wie sür andere Waren , bekämpft werden . Allein
schon im Hinblick aus die ungeheure Bedeutung , die in der Beherrschungder Licht- und Krastversorgung liegt, ist die Uebersührung der deutschen
Elektrizttätswirtschaft in die ösfentliche Hand crsorderltch.

Dr . Ernst Fracnkcl -DUrrcnbcrg : Zur Soziologie der « lasienjustiz —
. Jungsozialiftischc Schriftenreihe " — 48 Setten . GroßoNav . — Preis karto¬
niert 85 Pfg . — E . Laubsche Verlagsbuchhandlung G .m.b .H ., Berlin W 30.
— Fraenkels Schrift nimmt zum aktuellsten Thema unserer Zeit Stellung .
Sie behandelt aber nicht die Skandale der Justiz , sondern deckt die sozio¬
logischen Gründe auf , aus denen heraus sie unvermeidlich sein mußten .
Fracnkcl untersucht die Justiz In ihrer Funkfton als Staatsorgan , das von

Rätselecke
Wörterkreuz

Die Buchstaben in obenstehendem Kreuz sind so anzuordnen , daß
drei Wörter entstehen, welche sich sowohl von oben nach unten als
auch von links nach rechts lesen lassen und welche bezeichnen : 1 . ein
Musikinstrument, 2 . Gemüsepflanze, 3. einen südamerikanischen
Freistaat .

Rätsel
Auf einem Gang , den jüngst ich unternahm .
Das Rätselwort mir vor die Augen kam,
Und was drin sag , das offenbart sich leicht ,
Wenn man das erst ' und letzte Zeichen streicht .

Näljelauftöjungen
Buchstaben-Rätsel : Heinz? Ruhr , Waschhaus, Teile , Buche Am¬

mer, Busch Weiche , Hader, Neger , Leiste , Bonne — Erster Schnee.
Ausschalt-Rätsel : Erde , Zeichnen, November, Schere — De¬

zember.
Richtige Lösungen sandten ein : Frau Jda Lied, Adolf Kübler ,

Georg Menges , Karlsruhe, ' Frau Anna Aniel , Karlsruhe -Mühl¬
burg ; Richard Reichenbacher, Söllingen .

Witz uns Humor
„Ich habe zu meinem Bedauern gehört , daß Ihre Frau mit

Ihrem Chauffeur durchgegangen ist .
"

„O, bitte , das bat gar nichts
zu sagen . Ich wollte den Mann sowieso entlassen.

" ( Illustrierte .)
Sie : „Schatz, rate mal , wo ich berkomme. — direkt aus dem

neu eröffneten Schönbeitssalon ." Er : „Hm , so — und warum haben
sie dich da nicht bedient ?" (Illustrierte .)

Gallischer Humor. „Ich verkaufe diese Uhr unter dem Ein -
kaufsvreis , mein Herr," sagte der Uhrmacher zum Kunden , „lassen
Sie sich diese einzigartige und nicht wiederkehrende Gelegenheit
nicht entgehen !" — „Erlauben Sie mal , mein Herr," wandte der
Kunde ein , „und woran wollen Sie verdienen ?" — „An der Re¬
paratur, " entfuhr es da dem unbedachten Uhrmacher.

Ein Tüchtiger. Am Schaufenster eines Friseurs fand ich fol¬
gendes Plakat angeheftet : „Bon morgen ab bleibt mein Eeichäft
wegen Renovierung geschlossen, ich rastere aber meine werte Kund¬
schaft von hinten weiter !" (Ulk . )

In der Schule. „Nun , Kinder , was ist denn der Gegensatz von
sein ? " — „Ordinär , war die Antwort . — „Und von dick ?" —
„Dünn !" — „Wer weih nun den Gegensatz von frei ?" — Da mel¬
den sich gleich fünf und rufen : „Besetzt !" ( Ulk .)

Der Eroßberrog von Reitz- Schleitz -Kunnersdorf -Lichtenfels
batte einen Mann im Auto überfahren . Der Lichtenielier General -
Anzeiger schickte einen Reporter zu dem Ueberfahrenen ins Kran¬
kenhaus. „Können Sie sich erheben ?" fragte der Reporter den
Patienten . „Rein .

"
„Danke , das genügt," türmte der Reporter .

Am nächsten Morgen las man im Lichtenfelser General -Anzeiger :
,Wie wir zu unserer Freude erfahren , wurde der von dem Auto
Seiner Königlichen Hoheit des früheren Erohherzogs von Reiz-
Schleitz -Kunnersdorf -Lichtenfels überfahrene Mann nach seinen
eigenen Aussagen nur unerheblich verletzt . . .-"

Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur H . Winter . Karlsruhe .
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Oezember-Nofe
Von Karl Birner .

Verspätete Blüte sroblockender Tage,
Verspätete Blume warmsonniger Zelt,
Als d» dich entfaltet, da beulte« im Hage
Scho« herbstlich« Stürm« von Winter und Leid.
Verspätete Rose im Purpurgewande,
Du praleft mit Farbe in Schnee und in Vs ,
Du gabst deine Düfte dem Winter rum Pfand«,
Die Rosenstockblätter dem Herbststnrme preis.
Verspätete Rose , dein trauerndes Köpflein
Bedecket ein Hütlein aus glitzerndem Schnee ,
Daraus deine Blüte , sin blutrotes Tröpflei«,
Hervorquillt als leuchtendes sterbendes Weh .

Vor $00 Dohren rund um VaSens
Hauptstadt

(Von Albert S a u s e n st e i n , München) .
II .

Nunmehr folgen wir dem Laufe der Pfin » und streben west¬wärts der Niederlassung beim „Seime des Rucho" (Rußheim ) »u.Sie liest dort , wo die Pfinz nach fLnirehnstündisem Laufe sich in
den Rhein ergießt . Zwei Uukunden des hessischen Klosters Lorschaus dem 8. Jahrhundert bezeugen das außerordentlich hohe AlterR u b h e i m s . Am 1 . Juli 784, also unter der Herrschaft Karls des
Großen, schenken ein gewisser Gerold und dessen Gemahlin Jmmaeine Anzahl ihrer Güter im Worms - , Lodden- , Anglach- , Kraich- undUfgau an die Kirche des blg. Nazarins , des Schutzpatrons von
Lorsch. Unter diesen Besitzungen sind solche »u „Sicchenheim"
(Slckinoen bei Breiten ) , „Heidolfesheim" (Seidelsheim ) , „Heppen¬heim"

, „Hiutenbeim " (Knautenbeim , eine Oedung auf der Gemark¬
ung Huttenheim ) . ..Reginesheim "" (Rheinsheim ) , „Helmolfesbeim"
(Velinsheim) und „Ruchesheim (Ruhheim ) . Neun Jahre später,am 14 . Mai 783 , vermacht ein gewisser Theodegar vertraglich dem
Kloster Lorsch verschiedene seiner Grundstücke , darunter eine Suse zu
„Ruchesheim" mit allem Zubehör an Wiesen, Wäldern und Ge -
wassern. Rings um das Dorf sehen wir eine Menge schöner , statt¬licher Pferde auf der Weide ; denn die Roßzucht Rutzbeims ist seitalters ber berühmt .

Mitten durch die unwegsamen Sümpfe des Altrbeins wendenwir uns nun gen Süden und erreichen nach mühseligem Ritte
„Liudoluesbeim "

, das heutige Liedolsbeim , das erstmals un¬ter der Regierung Karls des Dicken im Jahre 882 in der Geschichte
fuftritt . In diesem Jahr wird nämlich das Dorf , oder, bester gesagt,sein Name , im sog . „Goldenen Buche " der Benediktinerabtei - Prümtn der Eifel erwähnt . Damals schenkte Karl der Dicke dem von denNormannen verwüsteten Kloster Prüm den Königshof Neckaraunebst „einem Drittel des zu diesem Hof gehörenden Waldes , der sich
Se!L ß,uj?2Iu?st )eim binzieht"

. wie es in der betreffenden UrkundebeLt Allerdings wäre zu bemerken , daß es nicht ausgeschlossen ist,
■ das an dieser Stelle genannte Liudoluesbeim gleichbedeutendrst mit dem rheinbayerischen Orte Leidelsbeim . Erheben sich aber

auch hinsichtlich des Vorkommens unseres Dorfes Liedolsbeim schonim 9 . Jahrhundert gewiste Bedenken, so beweist doch eine Reibevon verbürgten Nachrichten aus dem folgenden 10. Jahrhundert ,daß Liedolsbeim um diese Zeit bereits eine geschichtliche Rolle spielte.In einem schlichten Bauernhof « halten wir Einkehr und über¬
nachten daselbst . Am nächsten Morgen gebt 's mit frischen Kräften
durch Bruch, Moor und Ried gen „Hoanstatt "

, von dem wir erstmals
urkundlich in einer Sveierer Bischoisurkunde aus dem Jahre 1103
etwas hören , obwohl sich Hochstetten zweifellos ans römischen
Grundmauern erbebt . Am 9 . Hornung des genannten Jahres über¬
gibt nämlich ein gewisser Heinrich von Soiegelberg das von ihm
gestiftete Kloster Hördt im Unterelsaß samt der Schutzgerechtigkeit
über dasselbe der Domkirche zu Sveier .

' Unter den Liegenschaften
dieses Klosters , die selbstverständlich gleichfalls der Sveierer Kirche
zufallen , wird neben „Cnodelmgun " (Knielingen ) , „Bellenbeim"
(Bellbeim ) , „der Hälft « des Zolls zu „Ouestat" (Ubstadt) auch
„Hoanstatt " genannt . Wahrscheinlich ist unser Hochstetten gemeint ;
eine Verwechslung mit dem Ort Hochstadt bei Germersbeim ist je¬

doch nicht ganz ausgeschlossen . Allerdings deutet die Nennung der
Nachbardörfer von Hochstetten , Knielingen , Bellheim und späterhin
noch von Dettenbeim , einem mit Liedolsbeim verschmolzenen Ort ,
in dieser Urkunde mit ziemlicher Bestimmtheit auf unser Dorf bin.

Wir durchreiten Hochstetten ohne weiteren Aufenthalt und
erreichen alsbald „Lincgenbeim"

, wie das heutige stattliche Dorf
Linkenheim in einer Urkunde des 12 Jahrhunderts sich schreibt
Auch dieser Ort blickt auf eine vielbundertjährige Geschichte zurück.
Eine ganze Reihe Schenkungsurkunden des hier schon mehrfach ge¬
nannten Klosters Lorsch aus der Zeit Karls des Groben »wischen
782 und 792 befasten sich mit Linkenheimer Gütern . So überschieibt
ein gewister Hildefrid in „Lincanbeim " zwei Morgen ,

Land , 782
schenkt Willimund „im Dorf« Linchenheim im Ufgau für die See¬
lenruhe des Hunold vertraglich , was ihm dort eigen ist" , Dremo gibt
786 in „Lincanbeim " 19 Morgen pflügbares und unbebautes Land,
im Fahre 787 vermacht der Kirche des hl« . Nazarius »u Lorsch ein
gewister Fernher ein« Hufe und 15 Morgen Ackerlandes, und 792
meldet die Lorscher Chronik, daß Frutwin zum Seelengedächtnis
seines Bruders Badanolf vertraglich 10 Juchert Ackerland dasselbst
dem blg. Nazarius überweist. Spuren eines römischen Blockhauses
zwischen Linkenheim und Graben , wo die römische Heerstraße lief,
deuten unzweifelhaft auf uralte Besiedelung der Gegend hin .

Wir verlassen das Heim des Linco und reiten westwärts , gerade
auf den Rhein zu, desten erdfarbene Wogen sich donnernd zu Tal
wälzen. Am Ufer des Stromes erbebt sich ein kleines, unansehn¬
liches Gebäude, das Fährhäuslein von Schräg oder Schröck , in
dessen Wirt ^ tube es lustig zugebt. Fuhrleute und Schiffer, Flößer
und Ruderknechte, Wanderer und Reiter geben sich hier ein Stell¬
dichein und harren der Ankunft der Fähre , welche sie nach dem jen¬
seitigen Gestade übersetzen soll. Mit dem althochdeutschen Worte
„scric" hat es eine eigenartige Bewandtnis . Neben seiner eigent¬
lichen Bedeutung „klaffende Spalte " oder „Ritz" (vergl . die Schreck¬
hörner in der Schweiz) , versteht man jedoch unter „scric" auch soviel
wie „Steilbang " oder „Hochgestade"

. Diese letztere Bedeutung
scheint tatsächlich in dem Ortsnamen Schröck zu stecken ; denn Schröck,
oder wie das Dorf feit 1833 beißt , Leopoldshafen , rechtfertigt
wirklich seinen Namen „Ort am Hochuier "

, nämlich demjenigen des
Rheines , vollkommen. Wir wollen indes in das geheimnisvolle
Dunkel, das über den Uranfängen des Dorfes Schröck schwebt , nicht
weiter eindringen , sondern geben unserm Roß die Sporen und
statten einem Dorfe einen Besuch ab , das der Wandersmann beute,
nach 800 Jahren , vergeblich suchen wird , da es längst vom Erdboden

.verschwunden und kein Stein mehr von ihm auf dem andern ist.
„F r e ck e st a t i n" wiü > dieses zweite Bineta in der ältesten Ur¬
kunde genannt . Dieser älteste Beleg ist ain 12 . Juni 796 ausge¬
stellt, als ein gewisser Norbert in „Freckestatin" und seine Gemahlin
an das Kloster Lorsch „eine Hufe und zwanzig Juchart Wiesenge¬
lände" schenken. Wohl aus derselben Zeit stammen wohl auch noch
drei andere Schenkungsbriese dieses Klosters , die leider keine Jah¬
reszahl aufweisen, aber zweifellos der gleichen Evoche angehören
dürften . So vermachen Tardbernus und seine Ehefrau in Frecan -
stkit dem Kloster ein« Hufe und 20 Juchart Land , nebst etwa fünf
Zweispännerladungen Heu . Ein zweiter Bürger von „Frecan -
staten"

, Eabo , macht der Abtei 84 Juchart Land , außerdem Wiesen
und ein Stück Wald , die aus der Gemarkung Dettenbeim liegende
sog . „Naganlach"

, »um Geschenk, und „Wolwin von Huvinesheim
veräußert in Frecanstat drei Wiesen, wo man etwa 18 Fnder Heu
ernten kann"

, an die Mönche von Lorsch. Was den Namen „Stätte
oder Wohnsitz des Frecan "

, anbelangt , scheint die Deutung desselben
ebenfalls aus einer Lorscher Urkunde hervorzugeben. Denn 773
geben Willibald und Hagio „für das seelenbeil des Willo und Fric -
can" an das Kloster näher bezeichnetes Ackerland . Ob nun F r e c-
canstetten allerdings nach diesem Friccan oder Freccan seinen
Rainen trägt , bleibe dahingestellt. Dies sind die einzigen Urkun¬
den aus der Zeit , -da Freccanstetten noch bewohnt war . Bon seinem
späteren Schicksalen , insbesondere von seinem Untergange durch
das Hochwasser des Rheines und von dem Zeitpunkte , da diese
Katastrophe eintrat , wissen wir so gut wie gar nichts. Heute gebt
der Pflug über die Stätte , da einst frohes Leben blühte .

Bon Freccanstetten hart am Rheine bis zu dem uraltem
Eggen st ein ists nur ein Katzensprung. Alsbald halten wir im¬
mitten des Dorfes . Eggenstein gehört wohl zu den ältesten Orten
um die badische Hauptstadt . Vielleicht ist es die zu allererst be¬
wohnte Stätte in der Umgebung von Karlsruhe , was Funde aus
der Steinzeit , die man daselbst machte , beweisen. In dem Dorf¬
namen „Stein ( -Burg ) des Ecko " darf man einen Hinweis auf eine
Kastell- oder Burganlage aus der Römerzeit erblicken . Auch hier



— ST» ^ u - g Js :jtJL & J ?£? =3
h st s u> ss

—,,w »- VwV» V*.tyt \ ft >CX UxlUWlXMV , t>\ « UU «J MVU « i \t «vv 'SKu .V« » 4>\v «a^kMA *
Y*T\ « ttiät >Un *3>a «, beit ^ Utö « Utluivt >ewtm « ) mtX 'btt uns tÄmWft ».
\ nvVsaVM roix VätVen evn a «TO\\\ «x t >axbo uvto <\em « 'S.bei tan ’än.vittVnto
„toas \\ e \ n (Sccaalten begaben “

,
"Dem Rloitox oexmaebt - Wäbreab

bcx 'ÄcQxttuue Ratts bes © toben bekommt bas Rtoitex Lorsch noch
eine zweite umfangreiche <S Ultimo in Eggensteiu , indem Äutgart
seine aus „Eckensteiner " Gemarkung liegenden Düsen , Wiesen ,
Wälder , Weiher usw . der Abtei Lorsch vermacht .

Nunmehr nimmt uns wiederum das geheimnisvolle Rauschen
des vom Elentier belebten Lubbart auf . Mit einem Male spitzen
unsere Pferde die Obren und lauschen . Aus einer Waldlichtung
dringen Artschläge zu uns herüber . Als wir näher kommen , be¬
grüßen uns die Holzfäller mit freudigen Zurufen . Benediktiner¬
mönche aus Gottesaue stnds , die das Oedland den Segnungen des
Ackerbaues zugänglich machen . Munter klingen ihre Beile beim
Bäumefällen , und schon haben sie einen völlig ausgeholzten Platz ,
eine „neue Rodung "

, geschaffen . Mr sind Zeugen von Neu -
reuts Entstehung ! Kaiser Heinrich V . hielt nicht zurück, die hoch¬
herzige Stiftung des Hobenbergers auch seinerseits zu bestätigen ,
und so lesen wir denn in der schon einigemal zitierten Urkunde von
1110 von „Novale ante ipsam cell am Godeshouwa “

, d . h. von dem
neuausgerodeten Lande oder , mit einem einzigen Wort : von
Neureut .

Inzwischen ist es Abend geworden . Die fleißigen Mönche und
die sonnenverbrannten Ansiedler haben ihr Handwerkszeug beiseite
gelegt . Gemächlich schreiten sie den noch ziemlich neu anmutenden
Hütten von „Niuruote " zu , wo sie nach schwerem Tagwerk ein guter
Imbiß und erquickliche Ruhe erwartet . Auch wir nehmen ihre gast¬
liche Einladung zum llebernachten gerne an , umso lieber , als der
folgende Tag für uns anstrengend zu werden verspricht , da wir
über Knielingen und Mörsch nach Eottesaue »urückkebren wollen .

Kriminalität im Mittelalter
Der Lebenswandel im ausgebenden Mittelalter wird in einem

fliegenden Blatte aus dem Jahre 1581 als „wild und viehisch" be¬
zeichnet . Zum Beweise dafür wird in erster Linie auf die Zunahme
der Verbrechen , besonders der Sittlichkeitsverbrechen , hingewiesen ,
gegen die allerdings die damalige Strafjustiz samt Galgen und
Schwert völlig machtlos blieb .

Die Sittlichkeitsdelikte , um mit diesen zu beginnen ,
spielten um die Jahre 1500 bis 1600 eine außerordentlich große
Rolle . „Sodom und Gomorrha , ja selbst der Venusber « , sind Kin¬
derspiele gegen die jetzt umlaufende Unzucht "

, urteilt der
'
märkische

Generalsuverintendent Musculus . Im Jahre 1528 klagt der lllmer
Reformator Konrad Sam : „ Unzucht und Ehebruch sind ganz all¬
gemein in der Welt , es verführt einer den anderen , „ ja man rühmt
sich der begangenen Bubenstücke " . Kein Wunder also , daß ein
Ulmer Ratsbeschluß von 1527 dem Inhaber des dortigen Bordells
befehlen mußte , Knaben von 12 bis 11 Jahren nicht mehr einzu -
lasien . Ein Augsburger Prediger von 1531 klagt : „Die Hurerei ist
sehr gemein geworden , man solle sie gar nicht strafen , meinen sie ;
ja , die etwa selber Unzucht strafen wollen , stecken selber bis über
die Obren darin " .

„ Ehebruch ist jetzund io gemein .
Niemand seines Weibes gelebet allein .

"
So singt der Schand - und Nacktmaler Nikolaus Manuel . Der

Ehestand war verachtet . „Narr , nimm ein Weib , so hat deine
Freud ein Ende ! Ein Ehemann bat nur zwei fröhliche Tage , den
Brauttag und wann ihm sein Weib stirbt "

. So lauter ^ einige , ge¬
bräuchliche Svottreden über den Ebestand . Aus Ravensburg wird
berichtet : „Zwei Ehepaare verständigten sich dabin , einige Nächte
zu wechseln ; das fremde Fleisch schmeckte ihnen so lange , bis der
Rat darauf kam und sie auswies "

. Vielweiberei nahm all¬
gemein überhand . Der Magistrat in Thorn ließ im Jahre
1589 das Verbot ergehen : „Niemand soll bei Verlust seines Kopfes
zwei Weiber auf einmal nehmen "

. In Schweidnitz ward 1558 der
Schneider Bastian Maurer mit dem Schwerte hinoerichtet . weil er
zwei Weiber genommen hatte . Ebendort wurde 1560 ein 72jckhriger
Greis enthauptet , weil er zwei getraute Weiber gehabt hat , sich
für einen Schatzgräber ausgegeben und zwei Jungfrauen , so er zum
Schotzgraben gebrauchte , geschwängert bat .

Biele Prediger jener Zeit führen ernste Klage über die u n -
züchtigen Tänze . Anno 1543 schrieb der Frankfurter Prädi¬
kant Ambach eine besondere Strafpredigt gegen das „ tolle , tobende ,
rasende , wütende . leichtfertige , unzüchtige , geile , hurerische und
bübische Tanzen , so gemeiniglich von der unzüchtigen Welt geschieht " .

Zahlreiche Stimmen bestätigen , daß dieses Urteil Ambachs nicht
übertrieben war . Im „Tanzteufel "

, einer 1567 verfaßten Schrift ,
werden Tänze beschrieben , wo den Dirnen und Mägden „die Kleider
bis über die Gürtel , ja bis über den Kopf fliegen "

, selbst in den
Dörfern laufe alle Welt zu den wilden Tänzen , zu ihrer „Teufels
Wallfahrt "

. An einer Stelle werden Tänze im „ bloßen
Hemd " erwähnt .

Der Historiker Sarcentius klagt 1554 : „ Ein Maidlein oder
Knabe bei zehn Jahren weiß jetzt der Büberei mehr , denn etwa die
Alten bei 60 Jahren gewußt haben . Danach ist des Verbrechens
der Unzucht und der Hurerei und der Blutschande kein Ende " .
„Greuliche Laster "

, heißt es in einer 1565 erschienenen Schrift ,
„sodomitische Unzucht und Hurerei sind im Schwange und man achtet
dieses Laster nicht mehr für Sünde , sondern man rübmt sich ihrer
als köstliche Taten . Man lehrt den Kindern unzüchtige Lieder und
Reime und Märlein und läßt sich vor ihnen in Geilheit und Leicht¬
fertigkeit sehen . Wenn der Sohn alle Hurenhäuser durchläuft , so
wird ihm dieses gestattet,, .
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schier alle Dorfs cheUten Hurenhäuser geworden und alte Mische
voller Landhuren " .

Die Schuld rm diesen Zuständen wird von einigen Ehronisten
teilweise der damaligen Obrigkeit beigemessen . So äußert sich ein
Chronist in einer Schrift , die den Titel „Wider den Hursnteufel "
trägt : „Hurenbäuser werden gestattet und befördert und
bester in Verwahrung und baulichem Wesen denn Kirchen und
Schulen gehalten " .

Andererseits aber haben die damaligen obrigkeitlichen Behör¬
den mit den schärfsten Strafen das wächsende Sittenverderben ein -
rudämmeu versucht .

In Württemberg waren im Jahre 1686 Ehebruch , Hurerei
und Unzucht „dermaßen gemein geworden , daß man solch unzüch¬
tiges Wesen schier für keine oder eine geringe Sünde " anseben
wollte . Deshalb bestimmte Herzog Ludwig am 21. Mai 1586 wegen
Bestrafung der Fleischesverbrechen : Nicht allein , wer Notzucht und
Blutschande betreibe , sei mit dem Tode zu bestrafen , sondern auch
derjenige , welcher ebebriichig werde . Es soll dann der Mann
enthauptet , das Weib ertränkt werden .

Der Herzog von Braunschweig , Heinrich Julius , erließ
am 5. Januar 1593 ein sehr scharfes Mandat gegen Ehebruch und
Hurerei . Ehebruch , Blutschande und Notzucht sollen am Leben be¬
straft werden . Für andere Unzuchtsünden wurde festgesetzt : Turm¬
strafe , Stellung an den Pranger . Ausklingen mit dem Becken, An¬
hängen der Schandsteine , Landesverweisung .

Allein alle Strafmandate erwiesen sich als wirkungslos . Auch
die in dem 16 . Jahrhundert in den meisten Städten vorgenommene
Aufhebung der öffentlichen Frauenbärffer brachte die beabsichtigte
besternde Wirkung nicht . Uebrigens war eine der Hauvtursachen
für die Aufhebung dieser Häuser auch ohne Zweifel die damals
gleich von Anfang an mit furchtbarer Wucht austretende Syphi -
l i s und der Ausbruch anderer Seuchen . Die „gemeinen Häuser "
wurden vielfach , so auch in Würzburg , in Spitäler für venerische
Krankheiten umgewandelt .

Mit der so verbreiteten Unzucht nahmen Diebstahl , Raub ,Mord , Brandstiftung , Selbstmorde und ruchlose
Anschläge gegen das allgemeine Wohl in schrecklichstem Maße
überhand . Insbesondere mehrte sich auch die Zahl der von Ju¬
gendlichen begangenen Verbrechen . Wie der herrschende Aber¬
glaube großen und kleinen Dieben Gelegenheit und Vorwand gab
zu den tollsten Prellereien , so drückte er auch dem gesamten übrigen
Berbrecherwesen den Charakter des Dämonischen auf .
Selten hat die Gfftmischerei , wie noch weiter unten gezeigt werden
wird , so geblüht wie in dieser Zeit . Zaubertränke , Zauberformeln ,
Beschwörungen , Verwünschungen usw . spielen massenhaft in alle
verbrecherischen Taten hinein , welche gegen Leib und Leben des
Nächsten unternommen wurden .

In Stralsund machte sich das Verbrecherunwesen
besonders bemerkbar . Ein Zeitgenosse berichtet : Die ungestraften
Verbrechen und Bluttaten würden ein ganzes Geschlecht von Ver¬
brechern und Blutdürstigen zeitigen . So geschah es denn auch in der
Tat ! Binnen 33 Jabren , von 1554 bis 1587 kamen in Stralsund
167 Morde und Totschläge vor . Während dieser Zeit wurden da¬
selbst 16 Personen gehängt . Einmal wurden zu gleicher
Zeit Vater , Sobn und Schwiegersohn an einem Tage aufgeknöpft
und wiederum an einem anderen Tage 5 Personen wegen Raubes
enthauptet . Die Strafe der Hinrichtung erlitten 38 Verbrecher
wegen Raubes , Mordes , Brandstiftung , Ehebruchs , Blutschande
und absonderlicher Unzucht . 18 Mörder wurden gerädert , 7 wegen
Mordes und Falschmünzerei zum Feuer verurteilt , zwei lebendig
begraben und einer ertränkt .

In der Pommerschen Chronik des Joachim von Wedel -
Wedel wird im Jahre 1581 von der Hinrichtung eines Mörders und
Strabenräubers berichtet , der nach seinem Geständnis seine sechs
Kinder und 964 Menschen umgebracht bat . Don einem
zweiten solchen Verbrecher aus dem gleichen Jahre wird vermeldet ,
dieser habe 544 Personen gemordet , darunter 24 schwangere
Frauen , denen er die Frucht ausgenommen und zu seiner Zauberei
gebraucht habe . Von 1540 bis 1650 wurden in Thorn über 90
Verbrecher mit dem Tode bestraft . Diebstahl , Kirchenraub , Tot¬
schlag, besonders Kindesmord , Gfftmord , Notzucht , Sodomiterei ,Bigamie , Blutschande , Zauberei , Selbstmorde waren daselbst an der
Tagesordnung . Auf dem Reichstage zu W e i m a r im Jahre 1568,anläßlich der juristischen Beratung über die damaligen Rechtszu¬
stände , äußerte ein herzoglicher Beamter Dr . Bebm also : „Das
Morden will fast eine unstrafbare Gewohnheit werden . Totschläge
und Ehebrüche bleiben der Geschenke und der Privatpersonen Ein¬
mischungen wegen ungestraft " .

Von besonders hohem Interesse ist das Tagebuch des
Nachrichters Franz Schmitt , der Strafvollzugsbeamter
war , im Jahre - 1577 in Nürnberg seinen Dienst antrat und daselbst
bis 1617 verblieb . Im Jabre 1578 mußte er dreizehn Personen zu
Tode führen . 1579 hatte er ebenfalls 13 hinzurichten . Die Ver¬
brechen waren schwer und mannigfaltig . Von besonderer Bedeutung
sind seine Aufzeichnungen aus dem Jahre 1580. Diese führen uns
die Schauerlichleit jener Tage so recht vor Augen . Dort heißt es
u . a . (man achte auf die Daten ) . Am 26 . Jänner drei Kindsmör¬
derinnen mit dem Schwerte gerichtet , die bäuvter auf das Hoch¬
gericht genagelt . Am 15. Februar einen , der zwei Weiber genom¬
men , mit Ruten gestrichen . Am 23. Februar einen Räuber mit
dem Schwerte gerichtet . Am 3 . März einen Brudermörder mit dem
Schwerte gerichtet und auf das Rad gelegt . Am 27 . März eine
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Strange gerichtet , einen mit Ruten ausgestrichen . Am 16 . August
einer Mörderin drei Griffe mit einer Junge in den Leib gegeben ,
darnach stehend mit dem Schwerte gerichtet , den Kopf an einer
Stange über sie gesteckt , den Körper unter dem Galgen begraben .
Mi 23. August einen Krebsdieb , der zuvor auf den Galeeren ge¬
wesen , mit Ruten gestrichen . Am 7. September einer Kupplerin
den Finger abgeschlagen . Am 17. September zwei Diebe mit dem
Strange gerichtet ; „ find im Hinausführen frech und mutwillig ge¬
wesen , geiauchzet , den Galgen einen argen Kirchbaum geheißen ".
Am 30 . September zwei Diebinnen mit Ruten gestrichen . Am
4 . Oktober einen Dieb mit dem Strange gerichtet . Am 20. Oktober
eines Schützen Weib , dabei eine Hure , mit Ruten gestrichen . Am
17. November einen Schwestermörder mit dem Rade gerichtet . Am
1 . Dezember einen , der drei Weiber genommen , Kinder mit ihnen
gezeugt und eine Weibsperson , die ihr eigenes 6jähriges Kind vor¬
sätzlich ermordet und Willens gewesen auch ihre anderen 4 Kinder
zu ermorden , mit dem Schwerte gerichtet .

"

„Summa S u m m a r u m" so schließt der Nachrichter Franz
Schmitt im Jahre 1617 sein Tagebuch , „habe ich 361 Personen
vom Leben zum Tode hingerichtet und außerdem 345 Personen
am Leibe gestraft , mit Ruten gestrichen , ihnen die Ohren
abgeschnitten und Finger abgeschlagen "

. Darauf habe er seinen
Dienst wieder ausgegeben und fei „wieder redlich gemacht worden " .

Der noble Reisegefährte
Von Fr . Möllenhoff .

- (Nachdruck verb .)
Im allerletzten Moment gelang es Lydia noch, ein Abteil des

bereits in Bewegung befindlichen Zuges »u besteigen . Als sie über
die Schulter hinweg einen Blick aus dem Fenster warf , sah sie einen
Gepäckträger , der mit einer hilflosen Gebärde auf Lydias beide
Koffer deutete , die nicht mehr mitgekommen waren und jetzt einsam
und verlassen mitten auf dem Bahnsteig standen .

„Ach du lieber Himmel !" stieß jetzt Lydia hervor , während sie
noch ganz außer Atem in einer Ecke des Sitzpolsters niedersank .
Als sie nach einer kleinen Weile den Blick hob , sab sie direkt in die
blauen lachenden Augen eines ihr gegenübersitzenden Herrn .

„Das war aber auch allerhöchste Zeit "
, bemerkte er , noch immer

lächelnd .
Lydia musterte ihn kühlen Blickes , während sie ihre derangierte

Frisur ordnete und den Hut , der etwas verrutscht war , gerade setzte .
„Ja "

, erwiderte sie . schließlich kurz und kübl , während sie mit
abweisender Miene ihr Jnteresie der draußen vorbeihuschenden
Landschaft zuwandte .

Ihr Gegenüber lieb sich jedoch nicht abschrecken, sondern fuhr
fort , mit reger Aufmerksamkeit das hübsche, frische Antlitz seiner
Couvedame zu betrachten .

In einem Blick hatte er den Schnitt ihres einfachen , aber sehr
eleganten , dunkelblauen Kostüms , ihrem schweren Pelzkragen , die
Platinhalskette , an dqr ein grober Diamant funkelte , das juwelen¬
besetzte Armband , den Rin « , mit den zwei köstlichen , orientalischen
Perlen an der linken Hand , in sich aufgesogen und abgeschätzt .

Siebzehn — achtzehn Jahre , dachte er , anscheinend kurze Zeit
verlobt , nach dem Ring zu urteilen — reich und außergewöhnlich
hübsch. Die Reise konnte ja sehr nett werden —

Lydia Hütte ihn bis jetzt kaum beachtet ; ihre Gedanken beschäf¬
tigten sich augenblicklich nur mit ihren zwei Koffern , die zurückge¬
blieben waren , sich dabei stets die Frage vorlegend , ob sie ihre
Sachen beute abend noch vor dem Dallfest haben würde .

Plötzlich vernahm sie die Männerstimme . „Sie scheinen sehr
unangenehm berührt zu sein , daß Sie Ihr Gepäck nicht Mitbekom¬
men haben ? "

Lydia blickte ihn an . Er sah tatsächlich sehr sympathisch aus ,und sik spürte in diesem Moment ein sehr starkes Bedürfnis nach
Teilnahme . Daher antwortete sie :

„ Ja — und am fatalsten Ist , daß ich nicht weiß , was ich tun
soll . Dies ist ein D - Zug , und ich kann nicht telegraphieren , ehe wir
in H . sind . Aber vielleicht ist der Gepäckträger so vernünftig , mir
die Koffer mit dem nächsten Zug nachzusenden .

"
„Das wird er schon tun, " tröstete der Herr sie . „Beunruhigen

Sie sich nur nicht länger deswegen — es wird schon alles in Ord¬
nung kommen .

"
Er lächelte abermals und zeigte zwei Reihen außergewöhnlich

schöne, weiße Zähne . Lydia lächelte zurück und fühlte sich tatsächlich
etwas erleichtert . Sie vermutete , daß ihr Mitreisender ein Rusie
war . Es war ein schlanker , dunkler Herr , und seine Stimme batte
einen eigentümlichen weichen Klang , der den Slaven eigen .Was würde wohl Mama sagen , daß sie sich hier in behaglicher
Rübe mit einem wildfremden Menschen unterhielt ? Lydia war
noch nie allein gereist , und ihre Mama batte sie stets gewarnt , sichmit fremden Leuten — vor allem Männern — ins Gespräch einzu¬
lassen . Aber schließlich war sie doch schon achtzehn Jahre und kein
Kind mehr — vor allem in der heutigen Zeit .

„Darf ich Ihnen vielleicht eine Zeitung anbieten ? " fragte ihr
Partner liebenswürdig , während er ibr ein Blatt seiner Zeitung
überreichte . Lydia dankte und begann »u lesen .

„ Es steht sehr wenig Neues darin, " nahm ehr Gegenüber den
Faden wieder auf .
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„Rer <u . V> etwas, " sagte er . „Dte Jett tst etusach baSnxmeilowen .Wir werden in kurzer Jett H . erreicht haben .

"
Er blickt« sie fragend an .
„Erlauben ©ie vielleicht , daß ich mir eine Zigarette anzünde ? "
Lydia nickte »ustimmend . Die Zeit war wirklich schnell ver¬

gangen , und sie beschwichtigte ihre auffteigenden Gewissensbiffe , daß
ihr « Mutter doch ganz gewiß keine Bedenken haben würde , wenn sie
ihre Lydia mit jenem Herrn jm Gespräch gesehen hätte , Sie hatte
tatsächlich eine angenehme Reise gehabt .

. Die Stimme ihres Gefährten riß sie aus ihrem Grübeln .
„Gestatten Sie , daß ich Ihnen eine Zigarette anbiete ? " Zu¬

gleich präsentierte er ihr sein Etui . Besann sich aber anscheinend— klappte das Etui rir und brachte ein anderes aus der Brusttaiche
zum Vorschein .

Ich befürchte , daß meine Zigaretten für Sie Mi schwer sein wer¬
den, " sagte er . „Diese Marke ist bester für Sie geeignet . Uebrigens
raucht meine Schwester auch stets diese Sorte .

"
„Besten Dank / lächelte Lydia und entnahm aus dem Behälter

eine Zigarette . Wie ihr Gegenüber ihr das brennende Streichholz
vorbielt , bemerkte sie einen eigentümlichen Ausdruck in seinen
Augen , und einen Moment zögerte sie .

Vielleicht hatte Mama doch recht und durste man sich nicht mit
einem unbekannten Manu in eine Unterhaltung einlasten oder gar
Zigaretten von ihm annehmen —

Aber was schadete es schließlich — die Reise lag bald hinter
ihr — Noch ungefähr eine Viertelstunde und man war angelangt . —
Sie ließ ihren Blick durch das Fenster schweifen , während sie den
Rauch ihrer Zigarette mit Behagen ausstieß

Wie war der Frühling doch herrlich — die Blätter an den
Bäumen so grün — alles blühte und erwachte »u neuem Leben —.
Bald war es Sommer — Herrliche Zeiten brachen wieder an —
Reffen , Tennisspiel , Golf — Aber warum — warum wurden die
Bäume plötzlich so schwarz — so unheimlich schwarz und düster ?
Und weshalb tanzten sie plötzlich mit den Telegraphenpfählen solche
komischen Reigen ? —

Verwirrt führte sie die Hand nach ihrer Kehle . „Wollen Sie
vielleicht — bitte das Fenster öffnen ? " Mir ist nicht — sehr wohl .

"
Augenblicklich batte ihr Mitreisender sich von seinem Sitz er¬

hoben .
„Oh — das bedauere ich außerordentlich — Darf ich Ihnen

helfen ? Legen Sie sich langausgestreckt aus das Polster . Es .wird
wohl gleich vorübergeben .

"
Lydia sah ihn , wie man manchmal Schatten durch den Nebel

siebt . Er rollte seinen Plaid »u einem Kisten zusammen und schob
ibr dasselbe unter den Kopf . Dann fächelte er ihr mit der Zeitung
Luft »u . Sie vermochte nicht zu sprechen — sonst würde sie ihn
gefragt haben , weshalb er das Coupefenster nicht herablaste —
Weshalb tat er es doch nicht ? — dachte sie schleierhast — Sie mußte
doch zu allererst Luft haben .

„Sie find vielleicht zu schnell gelaufen , um den Zug zu er¬
reichen, " hörte sie ihn reden , „das ist sehr gefährlich für das Herz .

"
Seine Stimme drang weit , ganz weit aus unbekannten Welten

zu ihr — nach einigen Sekunden war alles totenstill . Ganz schwach
sah sie noch zwei dunkle Augen — Danach erinnerte sie sich an nichts
mehr —

„Es ist sehr unvorsichtig, " murmelte der Mann , während er ihr
den Pelz abnahm und ihn nebst dem ihr abgestr kten Schmuck in
seinen Koffer eirffchloß, „unvorsichtig von dieser jungen Dame !
Man weiß doch nie , wem man sich anschliebt ! Na , mir kann es
ja nur recht sein .

"

Wett und Wissen
Elektronen gibt es überall ! Aebnlich wie die Elektrizität wird

jetzt auch der Magnetismus durch Elektronen erklärt , die um einen
Atomkern kreisen und jedes Atom zu einem kleinen Magneten
machen . Da nun alle Stoffe aus Atomen bestehen , fragt man sich,weshalb nicht alle auch magnetisch sind. Hierauf antwortet Hanns
Günther in dem neuesten Kosmosbändchen „Was ist Magnetis¬
mus ?" : Richtig ist , daß die Elektronen sich in den Atomen aller
Stoffe mit hoher Geschwindigkeit auf Kreisbahnen bewegen . Wenn
man aber glaubt , nur Eisen , Stahl und Magneteisen seien mag¬
netisch, so irrt man sich. Einmal sind außer Stahl und Eisen auchdie Metalle Nickel und Kobalt ziemlich stark magnetisch . Für Nickel
kann man das mit einer alten Nickelmünze sehr leicht nachprüfen ,denn solche Münzen werden von kräftigen Magneten angezogen .Sodann gibt es bestimmte Legierungen aus scheinbar unmagneti¬
schen Metallen , hauptsächlich aus Kupfer und Aluminium , die eben¬
falls ziemlich stark magnetisch sind . Schließlich sind aber auch alle
anderen Stoffe magnetisch , nur bemerkt man davon nichts , weil
di« Elektronen sich in diesen Stoffen nicht wohlgeordnet auf ganz
bestimmten Bahnen bewegen , so daß ihre magnetischen Wirkungen
sich adieren , sondern aus Bahnen , die so durcheinandergehen , daß
die magnetischen Wirkungen sich praktisch aufheben und daher
nach außen nicht in Erscheinung treten . Das ist ja auch beim Eisen
im allgemeinen der Fall , denn solange es nicht durch andere Mag¬
nete oder elektrische Ströme beeinflußt wird , zeigt e» keine mo »
gnetischen Eigenschaften . In solchem Eisen liegen die Atome wirr
durcheinander , so daß die mag ne tuschen Wirkungen ihrer Elektronen
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